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K I, die künstliche Intelligenz,
entwickelt sich immer weiter
und kann immer komplexere

Aufgaben übernehmen. Mittlerwei-
le wird sie bereits für Assistenzsys-
teme, bei Fehleranalysen in der In-
dustrie und zum Erkennen von Tu-
moren eingesetzt. Es scheint also
nicht unbegründet zu sein, wenn
Angst um den Bestand von Arbeits-
plätzen um sich greift. Aber kann KI
uns, den Menschen, einfach erset-
zen? „Ich glaube, wo wir den Men-
schen wollen – wo wir ihn verlan-
gen –, wird es ihn auch weiterhin
geben“, erklärt Dr. Valeska Grond-
Szucsich, Leiterin Verbraucher-
schutz beim Verband österrei-
chischer Banken und Bankiers. Und
sie fügt hinzu: Dass wir uns auch für
die Zukunft Menschen statt Ma-
schinen wünschen, sei menschlich
und gelte vor allem für den sozialen
Bereich und dort, wo Unternehmen
wie etwa Banken und Versicherun-
gen Menschen beraten und diese in
Folge dann wichtige Entscheidun-
gen aufgrund dieser Beratung tref-
fen. 

Auf Veränderung vorbereiten

Unumstritten ist, dass künstliche
Intelligenz den Arbeitsmarkt stark
beeinflussen und verändern wird.
KI automatisiert die Lösung vieler
Aufgaben, die bisher von Menschen
erledigt werden. Das kann in eini-
gen Branchen zu Veränderungen
und einem Wandel der Anforderun-
gen und Qualifikationen führen
und das erfordert große Investitio-
nen in die Weiterbildung des Perso-
nals. Unternehmen müssen also
nicht nur in Technologie, sondern
auch in ihre Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter investieren. Nur dann
kann KI optimal genutzt werden.
Der Einfluss von KI auf den Arbeits-

markt ist also komplex. Während
eine Studie der OECD zeigt, dass KI
derzeit eher zu einer Umorganisati-
on von Tätigkeiten als zum tatsäch-
lichen Verlust von Arbeitsplätzen
führt, sagt Goldman Sachs, ein
weltweit in Investmentbanking
und Wertpapierhandel tätiges Un-
ternehmen, voraus, dass in den
kommenden Jahren Hunderte Mil-
lionen Arbeitsplätze verloren gehen
können. Gleichzeitig ergeben sich
jedoch viele neue Möglichkeiten,
insbesondere für Fachkräfte in Da-
tenanalyse und KI-Entwicklung.
Neben technischen Kompetenzen

bleiben kreative Denkweise, Belast-
barkeit und Flexibilität gefragt und
entscheidend. Obwohl der Einfluss
von KI auf Bestand und Entwick-
lung von Arbeitsplätzen noch be-
grenzt ist, sind Arbeitnehmerinnen
und Arbeitnehmer wie Unterneh-
men also gut beraten, wenn sie sich
auf Veränderungen vorbereiten.

Der richtige Einsatz von KI in
Unternehmen kann zu Produktivi-
tätssteigerung führen. KI lässt sich
beispielsweise für das Ressourcen-
management und die Risikobewer-
tung einsetzen. Ein großer Vorteil
der Technologie liegt darin, dass sie

eine enorme Datenmenge inner-
halb kürzester Zeit verarbeiten und,
darauf basierend, Entscheidungen
vorbereiten und treffen kann. Diese
automatisierte Entscheidungsfin-
dung eignet sich für viele Bereiche,
etwa für den Rekrutierungsprozess
oder die Kreditbewertung. Zudem
kann KI helfen, Marktbedingungen
zu beurteilen und Produkte sowie
Dienstleistungen besser auf die
Kundschaft abzustimmen – wobei
allerdings zu beachten ist, dass je-
weils die Privatsphäre gewahrt und
Diskriminierung vermieden wird.

Daten genau prüfen

Aus diesem Grund ist genau darauf
zu achten, welche Daten der KI zur
Verfügung gestellt werden. Trans-
parenz und Fairness im Entschei-
dungsprozess müssen gewährleis-
tet sein. Die Nutzung von KI in Un-
ternehmen erfordert die Berück-
sichtigung wichtiger rechtlicher
Aspekte. 

An erster Stelle steht die Einhal-
tung der Datenschutz-Grundver-
ordnung (DSGVO), die den Schutz
personenbezogener Daten regelt.
Zusätzlich tritt schrittweise der AI
Act der EU in Kraft, der Unterneh-
men verpflichtet, KI-Systeme zu ka-
tegorisieren: Je höher das Risiko
eingestuft wird, das mit dem Ein-
satz eines KI-Systems verbunden
ist, umso strenger sind die Anforde-
rungen. Außerdem muss sicherge-
stellt werden, dass alle Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, die mit KI-
Systemen arbeiten, über die erfor-
derlichen Kompetenzen verfügen.

Fazit: Künstliche Intelligenz
wird die Arbeitswelt nachhaltig
verändern. Sie bringt Herausforde-
rungen, aber auch neue Chancen
mit sich. Verantwortungsvoller
Umgang mit KI kann wirtschaftli-
chen Fortschritt bewirken und die
Arbeitswelt positiv beeinflussen.
Die Schwierigkeit liegt darin, die

Möglichkeiten der KI so zu nutzen,
dass sie für alle von Vorteil ist. Denn
in einem ist man sich einig, wie Va-
leska Grond-Szucsich bekräftigt:
„Ohne Menschen geht es nicht.“

„Ohne Menschen geht es nicht“
Künstliche Intelligenz. Eine Schulklasse geht der Frage nach: Muss KI uns Angst machen oder bringt sie ne-
ben Herausforderungen auch neue Chancen?
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Künstliche Intelligenz wird die Arbeitswelt nachhaltig verändern – mit
Herausforderungen, aber auch mit neuen Chancen. [3PK der VBS Mödling]
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W enn ein Lieferant ausfällt,
kann dies bereits zu gro-
ßen Problemen führen“,

sagt Dr. Barbara Bos, Head of Legal
Affairs & Compliance bei Pharmig,
dem Verband der pharmazeuti-
schen Industrie Österreichs. Sie
hält deshalb eine europaweite Stra-
tegie für dringend geboten. Als Bei-
spiel nennt sie den Covid-19-Impf-
stoff, der aus 280 Komponenten
von 86 Lieferanten in 19 verschie-
denen Ländern besteht.

Die Diskussion über die Arznei-
mittelversorgung und die wirt-
schaftlichen Herausforderungen
der Branche betrifft zahlreiche Pro-
blemfelder, die sich auf die gesamte
Lieferkette – von der Produktion
über den Großhandel bis hin zu den
Apotheken – auswirken. Ein zentra-
les wirtschaftliches Problem ist da-
bei die schwindende Marge zwi-
schen Einkaufs- und Verkaufspreis.

Pharmazeutische Unternehmer
und Großhändler, Apotheken und
Logistikunternehmen sind stark
davon abhängig, dass diese Diffe-
renz ausreichend hoch ist, damit sie
ihre Kosten decken und wirtschaft-
lich arbeiten können. In den ver-
gangenen Jahren hat sich, so be-
richtet Pharmig, dieser Spielraum
jedoch stetig verringert, was viele
Unternehmen zunehmend unter
Druck setzt. Besonders in kleineren

Märkten wie Österreich, wo das Vo-
lumen des Gesamtmarktes deutlich
geringer ist als beispielsweise in
Deutschland, seien diese wirt-
schaftlichen Herausforderungen
besonders spürbar. Während grö-
ßere Länder aufgrund ihres um-
fangreicheren Marktes eher in der
Lage sind, rentabel zu wirtschaften,
stellt die Situation für kleinere Län-
der eine enorme Belastung dar.

Europas Abhängigkeit

Ein wesentlicher Aspekt der Proble-
matik ist die Abhängigkeit Europas
von ausländischen, insbesondere
asiatischen, Wirkstoffproduzenten.
Viele Medikamente oder deren
Wirkstoffe werden außerhalb Euro-
pas hergestellt, was die Versor-
gungssicherheit gefährdet. Produk-
tionsverlagerungen nach Asien fan-
den in der Vergangenheit vor allem
aus wirtschaftlichen Gründen statt.
Niedrigere Lohnkosten, geringere
Umweltauflagen und staatliche
Subventionen machten die Herstel-
lung in China und Indien besonders
attraktiv.

Nun zeigt sich jedoch, dass die-
se Abhängigkeit zu Lieferengpässen
führen kann, wenn Produktions-
stätten ausfallen oder Exportbe-
schränkungen erlassen werden.
Um dem entgegenzuwirken, hat die
Europäische Kommission eine
neue Verordnung vorgeschlagen,
die Versorgungssicherheit stärken,
Engpässe vermeiden und die Pro-

duktion von Arzneimitteln wieder
nach Europa zurückholen soll. Dies
soll unter anderem durch gezielte
Förderung, administrative Erleich-
terungen und finanzielle Anreize
geschehen. Genauso wichtig, wie
die Produktion zurückzuholen, ist
es, bestehende Produktionskapazi-
täten innerhalb Europas und spe-
ziell in Ländern wie Österreich zu
erhalten und auszubauen. Dazu
braucht es attraktive Rahmenbe-
dingungen, die den Unternehmen
einen Anreiz bieten, ihre Produkti-
onsstätten nicht weiter ins Ausland
zu verlagern.

Lagerbestand sichern

Ein weiteres Problem sind die im-
mer häufiger auftretenden Liefer-
engpässe, die nicht nur Österreich,
sondern ganz Europa betreffen. Die
Medikamentenversorgung ist ein
hoch reguliertes Feld, was bedeu-
tet, dass Änderungen auf gesetzli-
cher Ebene oft lang dauern. In der
Zwischenzeit haben viele Länder
eigenständige nationale Maßnah-
men ergriffen, etwa durch die Ein-
führung von Bevorratungspflichten
für Arzneimittel. 

In Österreich gibt es bereits eine
gesetzliche Verpflichtung für phar-
mazeutische Unternehmen, eine
ausreichende Lagerhaltung sicher-
zustellen. Mit der neuen Bevorra-
tungsverordnung, die im April in
Kraft tritt, werden diese Regeln
noch strenger. Pharmaunterneh-

men müssen bestimmte Medika-
mente für mindestens vier Monate
auf Lager halten und regelmäßig
Meldungen über ihre Bestände ma-
chen. Falls sie auf ihre Vorräte zu-
greifen, muss dies ebenfalls gemel-
det werden. Bei Verstößen drohen
Verwaltungsstrafen.

Während solche Maßnahmen
dazu beitragen können, kurzfristige
Engpässe abzufedern, wird die
langfristige Lösung eher in einer
besseren europäischen Koordinati-
on liegen. Denn wenn jedes Land
seine eigenen Lagerbestände hor-
tet, entsteht ein Wettbewerb um be-
grenzte Ressourcen, der einzelne
Länder benachteiligen könnte. Die
EU-Verordnung setzt daher auf eine
europaweite Strategie anstelle iso-
lierter nationaler Maßnahmen.

Neben den wirtschaftlichen
und regulatorischen Aspekten spie-
len auch technologische Lösungen
eine Rolle bei der Verbesserung der
Versorgungssicherheit. Ein öffent-
lich zugängliches Register, in dem
Unternehmen Engpässe melden
müssen, gibt Apotheken und Ärz-
ten die Möglichkeit, frühzeitig auf
Versorgungsprobleme zu reagieren.
Ergänzend dazu gibt es eine App,
die Apotheken untereinander ver-
netzt und den Austausch von Medi-
kamenten erleichtert. Eine zusätzli-
che Maßnahme wäre die Integrati-
on dieser Informationen direkt in
die Arzt-Software. So könnten Ärz-
te bereits beim Verschreiben eines

Medikaments sehen, ob es verfüg-
bar ist, und gegebenenfalls auf eine
Alternative ausweichen. Das würde
nicht nur die Arbeitsabläufe effi-
zienter gestalten, sondern auch Pa-
tienten unnötige, frustrierende We-
ge ersparen.

Langfristig – so die Perspektive
von Pharmig – muss die Medika-
mentenversorgung durch eine
Kombination von wirtschaftlichen,
regulatorischen und technologi-
schen Maßnahmen stabilisiert wer-
den. Es ist entscheidend, dass
durch genügend Anbieter das Risi-
ko eines Engpasses minimiert wird.
Dies kann durch eine gezielte För-
derung der heimischen und euro-
päischen Pharmaindustrie gesche-
hen, beispielsweise durch finan-
zielle Unterstützung, Abbau von
Bürokratie und attraktive Rahmen-
bedingungen für Unternehmen.
Auch die Ausbildung von Fachkräf-
ten und deren Anwerbung aus dem
Ausland könnten dazu beitragen,
Produktionskapazitäten aufrecht-
zuerhalten und weiter auszubauen.

Engpässe in der Apotheke
Pharmig. Ein Bündel an Maßnahmen und eine europaweite Strategie sollen eine stabile Medikamentenversorgung sichern.
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